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Vorwort

Ich habe mir bei diesem kleinen Werke große Dinge vorgesetzt. 
Ich versuchte einen Boden und eine Vegetation zu schildern, die von 
der Europa's himmelweit verschieden ist. Lange genug haben unsre 
Dichter ihre Liebenden an Bachesufern, auf Wiesen und unter dem 
Laubwerk der Buchen ausruhen lassen. Die meinigen mußten sich 
auf dem Gestade des Meeres, am Fuße der Felsen, im Schatten der 
Cocospalmen, der Bananen und blühenden Citronenbäume nieder-
setzen. Es fehlt der andern Hälfte der Welt nur an Theokriten und Vir-
gilen: sonst hätten wir schon längst mindestens eben so interessante 
Gemälde von ihr, als von unserm eigenen Lande. Ich weiß, daß ge-
schmackvolle Reisende uns begeisterte Schilderungen von mehreren 
Inseln der Südsee entworfen haben; aber die Sitten ihrer Einwohner, 
und noch mehr die der Europäer, die dort landen, verderben oft die 
Landschaften. Ich wünschte, mit der Schönheit der Tropennatur die 
moralische Schönheit einer kleinen Gesellschaft zu verbinden. Dabei 
beabsichtigte ich den Beweis von mehreren großen Wahrheiten her-
zustellen, z. B. von der, daß unser Glück einzig und allein auf einem 
natur- und tugendgemäßen Wandel beruht. Ich brauchte nicht erst 
einen Roman zu ersinnen, um glückliche Familien zu schildern. Ich 
kann versichern, daß Diejenigen, von denen ich sprechen will, wirk-
lich gelebt haben, und daß ihre Geschichte in den Hauptbegeben-
heiten wahr ist. Mehrere Bewohner von Isle-de-France, mit denen ich 
in genauer Bekanntschaft stand, haben mir dieß verbürgt. Ich selbst 
habe bloß einige unbedeutende Umstände hinzugefügt, die aber für 
mich persönlich sind und dadurch auch Anspruch auf Realität haben. 
Als ich vor einigen Jahren eine höchst unvollkommene Skizze von 
dieser Art Idylle entworfen hatte, bat ich eine schöne Dame, die sich 
viel in der großen Welt umhertrieb, und einige ernste Männer, die 
fern von ihrem Geräusche lebten, um Erlaubniß, sie ihnen vorzule-
sen, um ihren Eindruck auf Leser von so verschiedenen Gemüths-
arten zum Voraus einigermaßen berechnen zu können: und es wurde 
mir die Befriedigung zu Theil, sie Alle in Thränen zu sehen. Dieß war 
mir Urtheils genug und ich verlangte nicht mehr zu wissen. Aber wie 
oft große Fehler mit kleinen Talenten Hand in Hand gehen, so brach-
te mich dieser Erfolg auf den eiteln Gedanken, meinem Werke den 
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Titel: ein Naturgemälde zu geben. Glücklicher Weise fiel mir noch 
ein, wie sehr mir die Natur selbst des Klima's, wo ich geboren bin, 
fremd war; wie sie in den Ländern, wo ich ihre Erzeugnisse nur als 
Reisender gesehen habe, so reich, so mannigfaltig, so liebenswürdig, 
so prachtvoll und so geheimnißvoll ist, und wie es mir so gänzlich an 
Scharfblick, Geschmack und Ausdrücken fehlt, um sie vollkommen 
zu erkennen und zu malen. Ich besann mich also eines Bessern, reihte 
diesen schwachen Versuch als Anhang meinen Studien der Natur an, 
die das Publicum so wohlwollend aufgenommen hat, und da ich in 
diesem Titel die Unzulänglichkeit meiner Kräfte selbst zugestehe, so 
hoffe ich auch ferner auf seine Nachsicht rechnen zu dürfen.
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eitwärts gegen Osten von dem Berge, welcher 
sich hinter Port-Louis auf Isle-de-France1 er-
hebt, sieht man in einem vormals angebauten 
Landstrich die Ruinen zweier kleinen Hüt-
ten. Sie liegen beinahe in der Mitte eines von 
großen Felsen gebildeten Beckens, das nur 
eine einzige Oeffnung gegen Norden hat. Zur 
Linken gewahrt man den Berg, welcher der 

Hügel der Entdeckung heißt, und von wo aus die Schiffe signalisirt 
werden, die an der Insel landen, und am Fuße dieses Berges die Stadt 
Namens Port-Louis; zur Rechten sieht man den Weg, welcher von 
Port-Louis in das Quartier der Pompelmusen führt; dann die Kirche 
dieses Namens, welche sich mit ihren Bambuszugängen mitten in ei-
ner großen Ebene erhebt, und weiter hin einen Wald, der sich bis an 
die äußersten Enden der Insel ausdehnt. Vor sich hat man an den Kü-
sten des Meeres die Bucht des Grabes, ein wenig rechts davon das un-

1 Mauritius
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glückliche Vorgebirge und darüber hinaus die offene See, über deren 
Wasserspiegel einige unbewohnte Inselchen zum Vorschein kommen, 
unter andern der sogenannte Richtkeil, welcher einer Bastei mitten in 
den Fluten gleicht.

m Eingange dieses Beckens, von wo aus man 
so viele Gegenstände entdeckt, wiederholen 
die Echo des Berges ohne Unterlaß das Ge-
räusch der Winde, welche die nahen Wälder 
durchsausen, und das Getöse der Wogen, 
welche fern an den Felsenriffen sich bre-
chen; aber am Fuß der Hütten selbst hört 

man durchaus kein Geräusch mehr und sieht rings um sich nichts als 
große, steil wie Mauern sich erhebende Felsen. Baumgruppen wach-
sen an ihrem Fuße, in ihren Spalten und bis zu den Gipfeln hinauf, 
an welchen die Wolken anstehen. Die Regengüsse, welche von ihren 
Spitzen herbeigezogen werden, malen oft die Farben des Regenbogens 
auf ihre grünen und braunen Seiten und speisen an ihrem Fuße die 
Quellen, aus denen das Latanflüßchen entsteht. Tiefe Stille herrscht 
in ihrem Umkreis, wo Alles friedlich ist, die Luft, die Gewässer und 
das Licht. Kaum gibt das Echo daselbst das Gesäusel der Palmen zu-
rück, die auf ihren Anhöhen wachsen, und deren lange Schäfte man 
beständig durch die Winde hin und her bewegt sieht. Ein mildes Licht 
erhellt den Grund dieses Beckens, in welchem die Sonne nur am Mit-
tag scheint; aber von der Morgenröthe an treffen ihre Strahlen seinen 
Kranz, dessen über die Schatten des Berges sich erhebende Spitzen 
wie vergoldet und bepurpurt auf dem Blau des Himmels erscheinen.
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hat ich etwas gerne, so war es, daß ich die-
sen Ort besuchte, wo man zugleich einer 
unermeßlichen Aussicht und einer tiefen 
Einsamkeit genießt. Eines Tages, als ich 
mich unterhalb dieser Hütten niederge-

setzt hatte und die Trümmer derselben betrachtete, ging ein schon 
bejahrter Mann in meiner Nähe durch die Gegend. Er trug nach 
der Gewohnheit der früheren Bewohner eine kurze Jacke und lan-
ge Beinkleider. Er ging barfuß und stützte sich auf einen Stab von 
Ebenholz. Seine Haare waren ganz weiß, und seine Gesichtszüge edel 
und einfach. Ich grüßte ihn achtungsvoll. Er erwiderte meinen Gruß; 
und, nachdem er mich einen Augenblick betrachtet hatte, näherte er 
sich mir und schickte sich an, auf der Rasenerhöhung auszuruhen, 
auf welcher ich saß. Ermuntert durch dieses Zeichen von Zutrauen, 
richtete ich das Wort an ihn. »Mein Vater,« sagte ich zu ihm, »könnet 
Ihr mir vielleicht sagen, wem diese beiden Hütten gehört haben?« Er 
antwortete mir: »Mein Sohn, dieses Gemäuer und dieser wüstliegen-
de Boden waren vor etwa zwanzig Jahren von zwei Familien bewohnt, 
welche daselbst ihr Glück gefunden hatten. Ihre Geschichte ist rüh-
rend; aber welcher Europäer kann in dieser auf dem Wege nach Indien 
gelegenen Insel an dem Schicksal einiger dunkeln Privatleute Antheil 
nehmen? Wer möchte gar hier glücklich, aber arm und unbekannt 
leben? Die Menschen wollen nur die Geschichte der Großen und der 
Könige kennen lernen, welche Niemanden etwas nützt.« – »Mein Va-
ter!« erwiderte ich, »aus Euerm Aeußern und Euren Reden läßt sich 
leicht abnehmen, daß Ihr Euch große Erfahrung erworben habt. Ge-
bricht es Euch nicht an Zeit, so erzählet mir, ich bitte Euch, was Ihr 
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von den frühern Bewohnern dieser Einöde wisset, und glaubet, daß 
selbst der durch die Vorurtheile der Welt entartetste Mensch gern von 
dem Glücke reden hört, welches Natur und Tugend gewähren.« Nach-
dem hierauf der Greis, wie Einer, welcher sich verschiedene Umstän-
de in's Gedächtniß zurückzurufen sucht, seine Hände eine Weile auf 
die Stirne gestützt hatte, erzählte er mir Folgendes:

eines Wissens war es im Jahr 1726, daß 
sich ein junger Mann aus der Normandie, 
Namens Herr von Latour, nachdem er ver-
gebens Dienste in Frankreich und Unter-
stützung bei seiner Familie gesucht hatte, 
nach dieser Insel zu kommen entschloß, 
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um daselbst sein Glück zu machen. Er hatte eine junge Frau bei sich, 
die er sehr liebte, und von der er in gleichem Grade geliebt wurde. 
Sie stammte aus einem alten und reichen Hause in seiner Provinz; 
aber er hatte sie heimlich und ohne Mitgabe geheirathet, weil die Ver-
wandten seiner Frau sich ihrer Verbindung mit ihm widersetzt hat-
ten, in Betracht, daß er kein Edelmann war. Er ließ sie in Port-Louis 
auf dieser Insel zurück und schiffte sich nach Madagascar ein, in der 
Hoffnung, daselbst einige Schwarze zu kaufen und schnell wieder zu 
kommen, um hier eine Pflanzung anzulegen. Er landete in Madagas-
car gegen die schlimme Jahrszeit hin, welche um die Mitte Octobers 
beginnt; und kurze Zeit nach seiner Ankunft starb er daselbst an den 
pestartigen Fiebern, welche auf jener Insel sechs Monate des Jahres 
hindurch herrschen, und welche die europäischen Nationen stets ver-
hindern werden, feste Niederlassungen dort zu gründen. Die Hab-
seligkeiten, welche er mitgebracht hatte, wurden nach seinem Tode 
zerstreut, wie es gewöhnlich bei Denjenigen der Fall ist, welche au-
ßerhalb ihres Vaterlandes sterben. Seine Frau, die auf Isle-de-France 
zurückgeblieben war, sah sich als Wittwe, in gesegneten Leibesum-
ständen und ohne irgend einen andern Besitz außer einer Negerin, 
in einem Lande, wo sie weder Credit noch Empfehlung hatte. Indem 
sie bei keinem Menschen nach dem Tode Desjenigen, den sie allein 
geliebt hatte, um etwas bitten wollte, schöpfte sie Muth aus ihrem Un-
glücke. Sie beschloß, mit ihrer Sklavin einen kleinen Fleck Landes an-
zubauen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verschaffen.
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uf einer beinahe öden Insel, deren Boden 
keinen Herrn hatte, wählte sie weder die 
fruchtbarsten noch die für den Handel 
günstigsten Gegenden; sondern, da sie ir-
gend eine Gebirgsschlucht, irgend ein ver-
borgenes Asyl suchte, wo sie allein und 
unbekannt leben könnte, so begab sie sich 

aus der Stadt auf den Weg gegen diese Felsen, um sich hieher, wie 
in ein Nest, zurück zu ziehen. Es ist ein allen gefühlvollen und lei-
denden Wesen gemeinsamer Instinct, an den wildesten und ödesten 
Oertern eine Zufluchtsstätte zu suchen, als ob Felsen Wälle gegen das 
Mißgeschick wären, und als ob die Ruhe der Natur die unglücklichen 
Stürme der Seele beschwichtigen könnte. Allein die Vorsehung, die 
uns zu Hülfe kommt, wenn wir nur die notwendigen Güter begehren, 
hatte für die Frau von Latour eines aufbehalten, das weder Reichthum 
noch Größe gibt, nämlich eine Freundin.


